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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 20. Septbr. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 28 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Collinet. 
(Fortſetzung.) 


Er ging fir und fertig auf und ab, als ibm, fo 
aufgeputzt, der Regiſſeur das Zeichen gab. Der Re— 
giſſeur ſchrie laut auf: Sie ſind angekleidet? — Aller⸗ 
dings. — Vollſtaͤndig? — Ja. — Sie ſcherzen. — 
Wie fo? — Sie werden doch nicht fo hinausgehen? — 
Allerdings. — Das iſt nicht auszuhalten, Sie ſind 
nicht richtig coſtuͤmirt, Sie haben keinen Geſchmack, 
Alles ſchlaͤgt febl; das Coſtuͤm war feſtgeſtellt. Sie 
verlieren den Kopf. EI 

Collinet fuͤblte die Schwierigkeit der Lage und 
brachte tauſeud geiſtreiche Entſchuldigungsgruͤnde vor, 
die er der momentanen Stimmung der Rolle, woher 
es nur konnte, entnahm; er hatte bald dies nicht 

finden können, bald fehlte ihm das. Der Regiſſeur 
boͤrte auf nichts und ſetzte die Aeußerungen feines Un: 
willens fort. Die Schauſpieler, welche beran kamen, 
um ſich die letzte Glatte zu geben, ſtimmten ihm bei; 
er ſtampfte mit dem Fuße auf, ſab Collinet an und 
verſteckte das Geſicht in die Haͤnde, mit all den Zeichen 
eines tiefen Abſcheus. Er trat an ihn binan und riß 
ibm mit einem Ruck alle Knöpfe von dem Kleide. 

Collinet ſprang zu ſpät zuruck. So feben Sie ſchon 
beſſer aus; das iſt ganz einfach, das knickt Sie ein 
wenig zuſammen, Sie nebmen ſchon die rechte Haltung 
an. an muß nur ein wenig Geſchmack haben. Er 
trat nochmals an ihn hinan und druͤckte ihm mit ein em 


— 


Fauſtſchlage den Hut platt auf den Nacken. Collinet 


blieb ganz verdutzt. Gut! das iſt der wahre Hut des 
Jocriſſe. Jetzt haben Sie wenigſtens die rechte nichts⸗ 
ſagende Miene; und nun: was iſt das fuͤr ein Kragen, 
der ſich da breit macht? Erlauben Sie ein wenig, 
daß . . . Dies Mal zog ſich Collinet zuruͤck und ver⸗ 
theidigte ſich hartnädig, indem er einige Einwuͤrfe her⸗ 
vorſtammelte. Aber der Regiſſeur hielt feſt und riß 
ihm, was er auch dagegen hatte, den Kragen in ſeiner 
ganzen Laͤnge vom Halſe. Nun endlich. Nun ſind 
Sie laͤnger, magerer, ungeſtalter. Das kleidet Sie 
tauſend Mal beſſer. Sie ſahen fuͤrchterlich aus! 
Collinet, bleich unter der Schminke, hatte nicht 
mehr die Kraft, ſich zu wehren, und blieb' wie ein 
Patient unter den Haͤnden des Regiſſeurs. Die Schau⸗ 
ſpielerinnen ſtanden herum, in voller Arbeit, ſich zu 
ſchminken. Der Weg ſtand voll mit Schmink⸗ und 
Mehl: Zöpfen, mit Buͤchſen und Pomaden; ungluͤck⸗ 
licherweiſe fiel der Blick des Regiſſeurs darauf: Und 
welches Geſicht! Sie ſind nicht grimacirt! Sie haben 
ganz einfach das Ausſeben eines wohlgenaͤhrten Bur⸗ 
ſchen; das iſt laͤcherlich! Sie haben keine Falten, keine 
Schwielen, keine Warzen; Sie ſind ein Narr! Halt! 
das Noͤtbige iſt bei der Hand ... — Nicht doch! — 
ſagte Collinet. — Ja wohl! — Nein! — Es muß 
ſein! — Ich will nicht. — Laſſen Sie mich nur! — 
Einen Augenblick. — Das iſt ſtark! — Es muß nicht 
fein ... — So kommen Sie doch. — Collinet hatte 
noch nicht den Mund geſchloſſen, ſo ſaß ihm ſchon ein 
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Klecks von Bleiweiß auf den Backen. Ich begreife 
Sie nicht — ſchrie der Regiſſeur außer ſich — 
Nun noch Blau! und Weiß! und Augenbraunen! 
und die Warzen! und hier dieſer Fleck, und hier die⸗ 
ſer Zug! ö 

Und in einem Augenblicke, und ohne daß er es 
abwehren konnte, hatte ihm der Regiſſeur das Geſicht 
wie ein Ladenſchild angemalt, noch fuͤrchterlicher, als 
es erforderlich war. Nun iſt es gemacht. Sie ſind 
zum Entzuͤcken, ſchielend, voll Puſteln, ſchief. Man 
wird vor Lachen ſterben. Nur nicht genug plump 
und ſchiefbeinig. Ich wette, Sie haben die Struͤmpfe 
nicht wattirt. 

Collinet, ſtoͤhnend und athemlos, gab dem Regiſſeur 
einen derben Fußſtoß, indem er that, als wollte er ſich 
losmachen; dieſer aber ließ nicht locker. Der Director 
trat juſt hinzu, man machte ihn mit Allem bekannt. 
Collinet wurde indeß, ohne daß man ſich um ſeinen 
Widerſtand kuͤmmerte, feſtgehalten, und, mochte er wollen 
oder nicht, der Regiſſeur riß ibm mit einem Ruck die 
Kniebaͤnder ab und ſtopfte ibm die Beine mit allen 
Flocken, die er nur finden konnte, aus. Als dieſes 
geſchehen war, ſtieß man ihn, erſchlafft und erſchoͤpft, 
hinaus, wie einen Hund, dem man eben die Ohren 
abgeſchniten hat. a 
Erſchoͤpft fiel er auf eine Raſenbank. Das Coſtuͤm 
in welchem er ſich erblickte und das Komiſche der letzten 
Scene machten ihn uͤber ſich ſelbſt in bitterer Ironie 
lachen und gaben feiner Wuth das Anfehen der Narr: 
beit. Die Theaterliebhaber und die Schauſpieler reih⸗ 
ten ſich um ihn. Er ſtand auf und ging an den Vor⸗ 
hang. Clementine war noch immer in ibrer Loge, ſie 
ſpielte mit ihrem Faͤcher und ſaß, wie all die uͤbrigen 
Zuschauer, ruhig und erwartungsvoll da. Schon wurde 
das Parterre unruhig. Collinet nahm all feinen Muth 
zuſammen, forderte ein Glas Wein und trank es auf 
einen Zug aus. Die Gedanken wirrten ſich bei ihm 
durcheinander: das ganze niedrig Komiſche und die Har⸗ 
lekins⸗Spruͤnge der Rolle bingen von ihm ab; er konnte 
nach Belieben ſie hervortreten laſſen oder zuruͤckhalten. 
Er konnte kalt, abgemeſſen ſpielen, verlegen und fuͤr 
fein Fach nicht geſchaffen erſcheinen, oder im Gegentheil 
all die Lazzis der Rolle mit Unbefangenheit ausfuͤhren; 
ſpielte er nun gut, ſo ſetzte er ſich herab und dem 
anzen Widerwillen Clementinens aus; wenn er ſchlecht 
ſpielke, das Stuͤck durchfiel, wurde er vor ihren Augen 
aus gepfiffen, beſchimpft; Eins war wohl fo ſchlimm 
wie das Andere, und war es uͤbrigens nicht ſchon 
genug, als Carrikatur, in dem Erniedrigenden ſeines 
Coſtuͤms vor dem Publikum zu erſcheinen? Er ent⸗ 
ſchloß ſich endlich fuͤr die erſte Idee, mit Erfolg zu 
ſpielen und Clementine zu entwaffnen, indem er ſie 
zwaͤnge, zu lachen und ihn zu bewundern. Es handelte 
ſich nur noch darum, daß er die Kraft dazu gewoͤnne, 
denn er zitterte und froͤſtelte wider ſeinen Willen, wie 
ein Mann, den man zum Richtplatz führt, 


Das Parterre ziſchte ſchon; man mußte anfangen; 
man gab die drei gewöhnlichen Zeichen; Collinet hoͤrte 
einen fuͤrchterlichen Laͤrm aus dem Saal und dem Dre 
cheſter. Er kam erſt in der dritten Scene vor. Der 
Vorbang ging in die Hoͤbe. 

Die Schauſpieler ſpielten nun die Erpofition ab, 
aber man hoͤrte nur zerſtreut auf ſie. Man erwartete 
Collinet; man machte ſich auf's Lachen gefaßt. End⸗ 
lich erſchien der Moment, das Stichwort fiel, und 
Collinet kam nicht. Das Auftreten war verfehlt, das 
Publikum ward unwillig; Collinet ſtand angelehnt hinter 
der Couliſſe und murmelte zwiſchen den Zähnen: Ich 
kann nicht .. . ich bin unwohl! — — Es war keine 
Zeit mehr zu verlieren; man ſtieß ihn auf die Buͤhne 
hinaus. — 

Als er erſchien, brach ein ſchallender Jubel aus, 
der mehre Sekunden anhielt; man begruͤßte ihn mit 
dreimaliger Beifalls⸗Salve, man lachte über feinen 
Anzug, uͤber ſein Geſicht, und das Lachen wollte kein 
Ende nehmen. 

Jocriſſe fing mit einer lebhaften Anrede an ſeinen 
Herrn an. Collinet flimmerte es vor den Augen, und 
das Wort blieb ihm in der Kehle ſtecken. Er ſtieß, ſo 
gut er konnte, ſeine Rede mit erſtickter Stimme hervor 
und ſtockte bei jedem Worte. Er hatte nicht ſobald 
angefangen, als auch ſchon der Saal von Neuem in 
Lachen aus brach; man nahm dieſe Verlegenheit fuͤr 
eine komiſche Durchtriebenheit. Die Koͤpfe im Parterre 
wackelten in einem Anfall von naͤrriſcher Freude und 
der Ausruf: Bravo Collinet! ertoͤnte aus allen Win⸗ 
keln des Theaters. 

Der Schauſpieler fuhr in dieſem Tone fort. Die 
Leute hinter den Couliſſen wurden unruhig, die dazwi⸗ 
ſchen zu ſprechen hatten, wußten nicht mehr, was ſie 
ſagen ſollten. Das Publikum lachte in Einem fort und 
erwartete irgend einen ploͤtzlichen unerboͤrten Spaß. 
Das Pblegma des Joeriſſe genuͤgte, dieſem Entzücken 
Nahrung zu geben; da man aber nichts bören konnte, 
ſo ſchrie man: Still! Man horchte auf. Collinet hielt 
inne, fing wieder an, ſtotterte, brachte nicht hinein 
gehörende Worte in feine Rolle; endlich blieb er 
ſtecken. Der Soufleur ſchrie ſich den Athem aus; 
die Schauspieler waren außer aller Faſſung. Colli⸗ 
net wankte. N 

Collinet mußte bei dieſer Stelle, in Folge einer 
Pantaleonade, drolliger Weiſe auf den Stühlen herum: 
fahren. Collinet wich nicht vom Flecke. Der Regiſſeur 
ſchrie aus der Couliſſe, die Schauſpieler richteten mit 
leiſer Stimme Fragen an einander. Das Publikum be: 
merkte endlich die ganze Verlegenheit. Es begann ein 
dumpfes Gemurmel. Ein Zuſchauer ſchrie, man laſſe 
eine Scene aus, andere Stimmen antworteten, man 
pfiff. Dieſer Moment der Todes augſt zog ſich in die 
Laͤnge, die Gefahr wurde immer groͤßer, das Pfeifen 
wiederholte ſich. Collinet machte einen Schritt gegen 
die Couliſſe; aber eine wuͤthende Stimme erbob hc 
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aus dem Parterre: Die Fahr⸗ Scene! Die Stuͤhle! 


Die Stuͤble! 

Collinet ſtuͤtzte ſich an eine Dekoration; man drohte 
ihm aus der Couliſſe, man drobte ihm aus dem Saal; 
das war ein Schreien, Klopfen und Pfeifen, um Einem 
den Kopf zu zerreißen. Der Schauſpieler ſchleppte ſich 
bis an den Lampenrand, aber er konnte nicht zu Worte 
kommen; man ſchrie nur noch lauter, und irgend Etwas 
flog ibm in's Geſicht; er ſprang wie ein angeſchoſſener 
Tiger zuruͤck, aber in dem Augenblicke regnete es von 
allen Seiten Strohpfropfen, faule Aepfel, und was 
Jeder nur in die Hand bekam. Collinet wand ſich unter 
den Wuͤrfen und focht mit den Armen in der Luft. 

Der Tumult erreichte den Culminationspunkt, die 
verfcbiedenen ſchreienden Stimmen verwirrten ſich zu 
einem furchtbaren Charivari. Man verlangte Entſchul⸗ 
digungen, man verlangte Weiterſpielen, die Stoͤcke prall⸗ 
ten an die Bretter mit donneraͤhnlichem Laͤrmen an. 
Man fing an, die Baͤnke zu zertruͤmmern, die Damen 
verkrochen ſich. Ein Commiſſaͤr hatte ſich erhoben, 
konnte aber mit ſeiner Stimme nicht durchdringen. 
Collinet kroch ganz zerknirſcht, wie ein Löwe im Käfig, 
über die Scene. Endlich erhob er ſich ſteif, wand die 
Arme nach dem Saale zu, zerriß ſeine Weſte, riß ſich 
die Perücke ab, den Hut, den Rock, alle Flittern, warf 
die Fetzen in's Parterre, wiſchte ſich das Geſicht ab, 
trat zitternd naͤher; ein Schrei des Unwillens erhob 
ſich, man horchte auf; er holte ſchwer Athem und ſchrie 
mit einer Stimme, die ihn zu erſticken drohte: Hallun⸗ 
ken! .. . Ungeheuer! Ihr Erbaͤrmlichen! — und ver: 
ſchwand. Das Parterre hatte ſich erhoben; man wollte 
auf die Buͤhne klettern; aber der Commiſſaͤr drang 
durch; ſein Zorn hatte ſich gegen den Schauſpieler ge⸗ 
wendet, er verſprach feierlich, Genugthuung zu verſchaf— 
fen und gab auf der Stelle den Befehl zur Verhaftung 
Collinets. Deſſen bedurfte es, um den Haufen zu 
beſaͤnftigen, der ſich noch ganz raſend uͤber die Be— 
ſchimpfung hin und her waͤlzte. Was die arme Cle⸗ 
mentine anbelangt, fo hatte fie wahrend des ganzen 


Auftritts geweint, während fie ihre Stirn an die 


Bruͤſtung der Loge anlehnte. 

Die Gendarmen ſtellten ſich an den einzelnen Aus⸗ 
Hängen des Theaters auf, aber Collinet war entſchluͤpft; 
er war halb entkleidet, mit den ausgeſtopften Struͤm⸗ 
pfen, in dem Anzuge des Jocriſſe, verſchwunden. Man 
ſuchte nach ihm in allen Wirtbshaͤuſern, in feiner Woh⸗ 
nung, bei den Schauſpielern, man fand ihn nicht. Er 
batte die Stadt verlaſſen, und das Geruͤcht ging, er 
babe ſich ertraͤnkt. 

Dieſe Geſchichte entwickelte ſich in Paris auf eine 
boͤchſt ſonderbare Weiſe. Drei Jahre nach dieſem Thea⸗ 
terabende, der bald in Vergeſſenheit gerathen war, kam 
ein neuer Präfekt an, der ohne allen Grund zwei der 
aͤlteſten Beamten ſeiner Bureaux entſetzte. Der Eine 
davon, der nur das gegen ſich hatte, daß er alt war 
und einen feſten Charakter beſaß, war der bekannte 


Herr Sorel, Clementinens Vater. Dieſer Schlag war 
ibm um fo empfindlicher, als er fein geringes Vermoͤ⸗ 
gen bei Grundeigentbuͤmern angelegt hatte, die ihm die 
Ruͤckzablung febuldig blieben. Er befand ſich in einem 
vorgeruͤckten Alter, ohne Hilfsmittel, mit einer Tochter 
beladen, deren Verſorgung ihm unmoͤglich war. Seine 
Freunde beredeten ihn durch gewiſſe Praͤtentionen, die 
man ihm verſprach, nach Paris zu gehen, wo er ohne 
Widerrede eher eine Anſtellung finden wuͤrde, er ſowohl 
wie ſeine Tochter, als in einer armen Provinzialſtadt, 
wo er immer fuͤr wohlbabend gegolten. Er veraͤußerte 
alle ſeine Moͤbeln, machte ſich ſo viel Geld, als ihm 
moͤglich war, und reiſte ab. 
Fortſetzung folgt.) 


Zerſtreute Gedanken. 


Dem recht Bibelfeſten, der zugleich mit den vorzuͤg⸗ 
lichſten Sentenzen der berühmteſten Dichter und Schrift⸗ 
ſteller vertraut wäre, müßte es ein Leichtes fein, viel geiſt⸗ 
reiche Gedanken und beſonders moraliſche Ausſpruͤche der 
Claſſiker in der Bibel nachzuweiſen, wo ſie in einer viel 
kernigeren und eindringlicheren Sprache enthalten ſind. 
Zu dem Schillerſchen: „Das Leben iſt der Guͤter hoͤchſtes 
nicht u. ſ. w.“ finden wir: „Was huͤlfe es dem Menſchen, 
fo er die ganze Welt gewoͤnne u. ſ. w.“ „Laſſet die Kind⸗ 
lein zu mir kommen,“ ſpricht Chriſtus, „denn ihrer iſt das 
Himmelreich.“ Iſt's nicht, als hätte Schiller hieraus ent⸗ 
lehnt: „Und was kein Verſtand der Verſtaͤndigen ſieht, das 
uͤbet in Einfalt ein kindlich Gemuͤth.“ „Grau, theurer 
Freund, iſt alle Theorie u. ſ. w.“ von Goͤthe, erinnert an 
den Spruch: „An ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 
Aber es iſt der jetzigen Welt zu altfraͤnkiſch, ein bibliſches 
Motto im Munde und Herzen zu fuͤhren. Im leichten, 
poetiſchen Gewande hoͤrt man dergleichen wohl deklamiren, 
aber weiter iſts auch nichts; und ſo wird auch das „Laien⸗ 
Evangelium“ des Herrn von Sallet nichts dazu beitragen, 
daß die Ausſpruͤche des groͤßeſten Lehters der Weisheit und 
Tugend beſſer verſtanden und im Leben geuͤbet werden. 
Wer den bibliſchen Kern nicht faßt und befolgt, der findet 
ihn noch weniger aus all den modernen Einkleidungen und 
Auslegungen heraus, ſondern betrachtet dieſe zuletzt gar als 
Hauptſache, während fie allerdings die Fülle und Bedeut⸗ 
ſamkeit eines einfachen Bibelſpruches darlegen, die Viele 
darin weder geahnt, noch empfunden haben. 


Auf einen Schauſpieler. 


Ich ſagt' einſt: daß er viel verfpricht? 

Nur um ein Wörtchen irrt’ ich mich; 

Denn wahr doch iſt es ſicherlich, 

Daß er ſich viel verſpricht. 
— 
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„Was hat Schelling bei feinem Wiederauftreten 


in die Oeffentlichkeit gethan?“ fragt der Verfaſſer eines Er 


kleinen Aufſatzes: „Schellings Wirken in Berlin“ in der 
„Deutſchen Monatsſchrift“ und giebt folgende hier abgekuͤrzte 
Antwort; „Er hat ſich in einer Maſſe abſtrakter, unfrucht⸗ 
barer, verworrener Formeln bewegt, welche an die kleinlichen 
Subtilitaͤten der Scholaſtiker erinnern; er hat eine Theorie 
der Dreieinigkeit, der Schoͤpfung und Erloͤſung aufgeſtellt, 
welche weit dunkler und geheimnißvoller iſt, als die Dogmen 
ſelbſt, die fie erklären ſoll. ... Ihm gefiel es, um For: 
meln zu rechten, und ſich in myſtiſchen Raͤthſelworten zu 
ergehen. Statt einer Philoſophie des Staates, oder der 
Geſchichte, oder der up oder des Chriſtenthums, gab er 
eine „Philoſophie der ffenbarung,“ und giebt er in dem 
gegenwaͤrtigen Halbjahr eine „Philoſophie der Mythologie.“ 
Eine Philoſophie der Offenbarung, die nicht Offenbarung 
iſt und nicht Philoſophie, nicht Dogma und nicht Kritik, 
ſondern ein „mattverſchwimmendes Grau,“ ein dunkles Ge⸗ 
webe vornehm geheimnißvoller Phraſen. Eine Philoſophie 
der Mythologie, bei welcher ſich Schelling in die unerforſch⸗ 
ten Myſterien uralter Religionen verſenkt und vor den er⸗ 
ſtaunten Zuhoͤrern den Reichthum antiquariſchen Wiſſens 
und den Scharfſinn genialer Conjecturen entfaltet. So hat 
et, ein umgekehrter Sokrates, die Philoſophie, welche 
ſchon zu den Wohnungen der Menſchen und auf den Markt 
des Lebens hinabzuſteigen begonnen hatte, wieder in die 
unerreichbaren Fernen vorweltlicher Zuſtaͤnde und vorwelt⸗ 
licher Mythen entrückt.“ 

Es wäre gewiß recht zeitgemaͤß, Spinoza's 
Tractatus theologico - politicus (Amſt. 1670. 4.) in 
einer neuen Bearbeitung, ſo populaͤr wie moͤglich, erſcheinen 


zu laſſen. Der große Weltweiſe beweiſt in dieſer Abhand⸗ 


lung, daß Denkfreiheit nicht nur ohne Nachtheil der Froͤm⸗ 
migkeit und des Staatsfriedens geduldet werden koͤnne, ſon⸗ 
dern auch die maͤchtigſte Stuͤtze des Staatsfriedens und der 
Froͤmmigkeit ſei. Wir haben eigentlich jetzt eine abſonder⸗ 
liche Art von Denkfreiheit. Die ſervile und pietiſtiſche 
Partei ſchleicht in ihrem Treiben fort und läßt Jeden daruͤber 
frei denken, was er will, ohne ſich ſelbſt je zum Prüfen 
fremder Anſichten und des eigenen Handelns zu erheben. 
Spinoza erinnert uns auch an einen ſchoͤnen Traum: 
Lehrfreiheit, ihn, obgleich Juden, wollte der Kurfürft von 
der Pfalz im Jahre 1672, und damals war doch die Welt, 
wenigſtens der Jahresrechnung nach, noch uͤber 150 Jahre 
gegen jetzt zuruͤck, als Lehrer der Philoſophie mit voller 
Lehrfreiheit in Heidelberg anſtellen. 


Die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn ſchildert in „Jen⸗ 
ſeits der Berge“ einen Bildhauer mit den Worten: Er 


hatte ein bruͤskes Weſen, ein lautes polterndes Wort, eine 
Rauhheit des Ausdrucks, die zuweilen an Rohheit ſtreifte, 


RNeiſe am bie Wett 


lauter Dinge, die mir im Allgemeinen, als Folgen ſchlechter 
erziehung betrachtet, toͤdtlich unangenehm find, und die mich 
mit dem Einzelnen, der fie als Schild vor ein verwundba⸗ 
res Herz nimmt, immer verſoͤhnt haben. Grade dieſe Eigen⸗ 
ſchaft des Bildhauers, die Äußere Härte bei der innern Weich 
heit, machte ihn mir lieb; vielleicht beſonders deßhalb, weil 
mich ſeine ganze Erſcheinung auffallend an einen Freund 
erinnerte, einen alten lieben todten Freund, der General wat, 
mit Orden bedeckt, Soldat von der Wiege an, Krieger mit 
Leib und Seele, und der an Gram geſtorben iſt, Gram 
über den Tod eines geliebten Sohnes, Gram über eine tiefe, 
unverdiente Kraͤnkung. — Aber ich liebe die Menſchen, die 
im Stande ſind, an etwas Anderm zu ſterben, als an der Zeit. 

In den „Zeitintereſſen“ wird die treffende Be⸗ 
merkung gemacht, daß man in Deutſchland bei den Berich⸗ 
ten uͤber Volksfeſte nie zu erwaͤhnen vergeſſe, ob Alles ohne 
Störung in Ordnung abgelaufen; man wolle alſo nicht ein⸗ 
ſehen, daß der Volksgeiſt in Deutſchland, wenn man ihn 
nur nicht aller freien Bewegung beraube, die geſetzlichen 
Schranken am kraͤftigſten zu ſchuͤtzen weiß. 

Wie oft hört, man heut zu Tage klagen! Dies 
iſt ganz naturlich. Ein jeder Menſch hat eine Menge von 
Trieben, Bedurfniſſen, Anlagen, die ihre Befriedigung hei⸗ 
ſchen. Wie kann dies bei den fortwährend durch das Leben 
herbeigefuͤhrten Conflicten geſchehen? Durch deutliches Er⸗ 
kennen der Lage, in der man ſich befindet, und dann durch 
kraͤftiges Handeln nach Neigung und Ueberlegung. 

. Es iſt in der That ſchwerer, eine ordentliche Proſa, 
als in gebundener Rede zu ſchreiben; ich kenne Leute, 
welche ganz ertraͤgliche Verſe machen, wenn auch von Poeſie 
darin nicht die Rede fein kann, die jedoch nicht im Stande 
find, einen Satz in Profa, leicht, klar und gefaͤllig hin» 
zustellen. 2 

„ Dr. Karl Gutzkow, der ſich gegenwaͤrtig in Frank⸗ 
furt a. M. aufhaͤlt und von dort aus ſeinen nach wie vor 
in Hamburg erſcheinenden „Telegraphen“ redigirt, hat ein 
neues Drama beendigt, unter dem Titel: „Ein weißes Blatt,“ 


Schauſpiel in 5 Aufzuͤgen. 


* „* 


.Die Mannheimer Adendzeitung theilt folgendes 
Gedicht mit: 

Die Badiſche Kammer ſoll, fo ſagt man, jest der Sit fein, 
Wo alle Pfeile ſcharf und alle Reden ſpitz fin, 2 
Die Herren zanfen ſich und reden ſtets mit Hitz drein, 

Und ach! gewiſſe Herrn, die machen manchen Schnig drein, — 
Verbruͤdert aber ſind der Opponenten Sitzreih'n, Ind 
Und knallt da ein Musket, fo fährt hier ein Haubitz drein, 
Doch Einer iſt dabei, der ſoll der beſte Schütz fein, 

Sein Wort ſolt ſtets voll Kern und nie ein leer Gewig fein, 
Er ſtreitet für das Recht, und will dem Volke nuͤt' fein, 

Er ſoll wie Demoſthen ein Donner und ein Big fein, 

Er faßt den wunden Fleck, und ſchneidet ſeinen Rig ein, 


Wer fragt da lange noch, — es iſt der alte Jeſtein! 


Hierzu Schalupbe. 


(Dampfboot 


Am 20. September 1842. 


—— 


Schaluppe zum of 
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"der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Inſerate werden A 1% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


— 


Die reſp. Quartal- Abonnenten auf 


Dampfboot Zeitung — und Sonntagsblatt 
erlaube ich mir, durch das Herannahen des neuen Quartals veranlaßt, an gefaͤllige Entrichtung des 
Abonnements: Betrages für das vierte Quartal, ganz ergebenſt zu erinnern. 

Das Dampfboot koſtet pro Quartal hier und auswärts 22 ½ Sgr. 5 

Die Zeitung koſtet pro Quartal hier am Orte 1 Rthlr. 5 Sgr. 3. auswärts bei täãg⸗ 
licher poſtfreier Zuſendung 1 Rthlr. 11 Sgr. 3 Pf. 

Das Sonntagsblatt koſtet pro Quartal hier 7 Sgr.; auswärts 10 Sgr. 

Die reſp. auswärtigen Abonnenten wollen das Abonnement bei dem Poſtamte ihres Wohn⸗ 
orts gefälligſt vor Beginn des neuen Quartals berichtigen, da die Königl. Poſtanſtalten nur dann 
Fortſetzungen von Zeitſchriften beſtellen dürfen, wenn der Abonnements-Betrag wirklich erlegt iſt, und 
ich bei fpäterer Beſtellung nicht immer vollſtändige Nachlieferung der bereits erſchienenen Nummern 


garantiren kann. 


Der Verleger. 


n Amalia. 


An meines Herzens regem Schlag 
Magſt Du es leicht erſehen, 
Ach, welche Liebeslaſt ich trag! 
Laß Großmuth mir geſchehen. 
Ich leg den Schmerz an Deine Bruſt, 
Ach wär ich der Schmerz; — o ſelige Luft! 


Als dann waͤr' ich ſo froh begluͤckt, 
Iſt mir dies Glück beſchieden. 
Liebliche! wie ſehr entzuͤckt 
Auch Hoffnung uns hienieden. 
Mein Leben waͤr' dann frohe Luſt; 
Auch ich des Gluͤckes mir bewußt. 
l 


Heinrich Zſchokke's Sehergabe.) 


.. Jedoch mangelte es nicht an genußvollem Umgang in 
meiner neuen Einſiedelei, fei es mit einigen ausgewählten 


Von Heinrich Zſchokke. 


) Aus: „Eine Selbſtſchau. 


Mannern und Familien der Stadt, oder mit alten lieben 


Bekannten und Freunden in der Eidsgenoſſenſchaft, die 
mein nicht vergaßen, wenn ſie voruͤberzogen, oder an Be⸗ 
ſuchen von Reiſenden, welche Wanderluſt in die Schweiz 
gelockt oder ein Windſtoß des Schickſals hieher verſchlagen 
hatte. Ich wußte dergleichen Ehren zu wuͤrdigen, und, aus 
eigener Erfahrung, wie man auf Reiſen gern zuweilen Ge⸗ 
legenheiten benutzt, leere Augenblicke auszufuͤllen, um ſich zu 
belehren oder die Ernte der Erinnerungen zu vergroͤßern. 
Ich gab mich gelaſſen dafuͤr hin. Fiel mir zuweilen dieſe 
Art Tugend etwas laͤſtig, vergalt ſie ſich mitunter wieder 
durch Bekanntſchaft merkwuͤrdiger Perſoͤnlichkeiten, oder 
durch Anregung einer wunderlichen Gattung von Sehergabe, 
die ich mein „inneres Geſicht“ nannte, welche mir aber 
noch immer raͤthſelhaft iſt. Beinah fuͤrcht' ich mich, don 
dieſer ein Wort zu fagen, nicht, weil man mich für aber⸗ 
glaͤubig halten durfte, ſondern weil ich damit leicht Andere 


Erſter Theil: Das Schickſal und der Menſch. Mit dem 
Bildniß des Verfaſſers. Gr. 8. 358 Seiten. Zweiter 
Theil: Welt⸗ und Gott⸗Anſchauung. 332 Seiten. Aarau, 
bei Sauerländer, 1842., Preis 3 Thlr. 20 Sgr. — Der 
nun 72jährige Verfaſſer giebt der deutſchen Leſewelt in die⸗ 
ſem Werke ſeine Lebensbeſchreibung und feine Bekenntniſſe 
über Gott und Welt. Am Schluſſe des erſten Theiles bes 
kennt er ſich frei und unumwunden als den Verfaſſer der 
„Stunden der Andacht.“ 


c 


* 
* 


in abergläubigen Neigungen beſtͤrken könnte. Und doch 


wär es ein Beitrag zur Erfahrungs + Seelenkunde. Alſo 
gebeichtet! a i 1 5 
Bekanntlich pflegt nicht ſelten das Urtheil, welches 
wir über unbekannte Perſonen, bei deren erſtem Anblick, 
richtiger zu ſein, als dasjenige nach laͤngerer Bekanntſchaft 
mit denſelben. Der erſte Eindruck, der uns, wie durch ſee⸗ 
liſchen Inſtinct, zu dem Fremden hinzieht, oder von ihm 
abſtoͤßt, wird ſpaͤter, durch deſſen Andersſcheinen, oder durch 
unſer Gewoͤhnen, endlich verdunkelt und zerſtreut. Man 
ſpricht auch von unwillkuͤrlichen Sympathieen und Antipa⸗ 
thieen in ſolchen Fällen, und nimmt dergleichen zuweilen 
ſogar bei Kindern. wahr, denen Menſchenkenntniß abgeht. 
Andere ſind unglaͤubig daran und thun ſich lieber ein we⸗ 
nig auf phyſionomiſche Kunſt zu Gute. Nun von mir. 
Es begegnete mir zuweilen, beim erſtmaligen Zuſam⸗ 
mentreffen mit einer unbekannten Perſon, wenn ich ſchwei⸗ 
gend ihr Reden hoͤrte, daß dann ihr bisheriges Leben, mit 
vielen kleinen Einzelheiten darin, oft nur dieſe oder jene be: 
ſondere Scene daraus, traumhaft und doch klar an mir 
voruͤberging, ganz unwillkuͤrlich, und im Zeitraum weniger 
Minuten. Während deſſen iſt mir gewöhnlich, als waͤr' ich 
in das Bild des fremden Lebens ſo voͤllig verſunken, daß 


ich zuletzt weder das Geſicht des Unbekannten, in welchem 


ich abſichtslos las, deutlich mehr ſehe, noch die Stimme 
des Sprechenden verſtaͤndlich höre, die mir vorher gewiſſer 
Maßen wie Commentar zum Text der Geſichtszuͤge klang. 
Ich hielt ſolche fluͤchtige Viſionen lange Zeit für Taͤnde⸗ 


leien der Phantaſie; um fo mehr, da mir die Traumge⸗ 
ſichte ſogar Kleidung, Bewegung der handelnden Perfonen, Tiſche der ſchwarze Geldkaſten geſtanden u. [. w. Es herrſchte 


Zimmer, Geraͤthe und andere Nebendinge zeigten. — Nur 
um muthwilligen Scherz zu treiben, erzähle ich einmal, im 
traulichen Familienkreiſe Kirchberg die geheimen Geſchicht⸗ 
chen einer Naͤherin, die ſich eben aus dem Zimmer und 
Hauſe entfernt haben mochte. Ich hatte die Perſon nie 
vorher geſehen; aber man erſtaunte und lachte, und ließ ſich 
nicht ausreden, daß ich die Verhaͤltniſſe der Beſprochenen 
wiſſe; denn was ich geſagt, ſei vollkommene Wahrheit. 


Nun erſtaunte ich nicht weniger, daß meinen Traumbildern 


etwas in der Wirklichkeit entſpreche. Ich ward aufmerkſa⸗ 
mer, und wenn es die Schicklichkeit erlaubte, erzaͤhlte ich 
denen, deren Leben an mir voruͤbergegangen war, den In⸗ 


halt meiner Traumſeherei, um Widerlegung oder Beſtaͤti⸗ 
gung zu erfahren. Jedesmal aber erfolgte Beſtaͤtigung, 
nicht ohne Beſturzung derer, die ſie gaben.“ 


Am wenigſten konnte ich ſelber Vertrauen zu dieſen 


Gaukelſpielen der ſeeliſchen Natur faſſen. So oft ich Je⸗ 


mandem meine ihn betreffende Traumſeherei kund that, er⸗ 
wartete ich mit 


f 


) „Welcher Dämon infpicirt Sie ? Soll ich wieder an Be⸗ 
mann von 


feffene glauben?“ rief der geiſtreiche Joch m 
Riga, als ich ihm in der erſten Stunde unferer Bekannt⸗ 

ſchaft feine Vergangenheit erzählte, mit der ihm erklaͤrten 
Abſicht, zu wiſſen, ob ich mich kaͤuſche. Wir riethen lange 
am Räthſel herum; aber auch ſein Scharfſinn konnte es 
nicht loͤſen. 


Zuverſicht, die Antwort zu hoͤren: „So, 


> 
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war es nicht!“ Mir wandelte immer heimliches Grauen 
an, wenn der Zuhoͤrende entgegnete: „So war es!“ oder 
wenn mir, noch bevor er's ſagte, feine Verwundrung ver⸗ 
rieth, ich irre nicht. Statt vieler Beiſpiele führe ich eins 
an, welches mich ganz vorzuͤglich betroffen machte. 

An einem Markttage in der Stadt Waldshut kehrt' 
ich hier mit zwei jungen Forſtzoͤglingen (die noch leben), 
von einer Waldbereiſung ermuͤdet, Abends im Gaſthof zum 
Rebſtock ein. Wir ſpeiſeten an der zahlreich beſetzten Wirths. 
tafel zu Nacht, wo man ſich eben über allerlei Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten und Sonderbarkeiten der Schweizer, über Mes- 
mer's Magnetismus, Lavater's Phyſiognomik u. dgl. 
herzlich luſtig machte. Einer meiner Begleiter, deſſen Na⸗ 
tionalſtolz die Spoͤtterei beleidigte, bat mich, etwas zu er⸗ 
wiedern, beſonders einem huͤbſchen jungen Manne, der uns 
gegenöber ſaß und den ausgelaſſenſten Witz trieb. Gerade 
das Leben deſſelben war an mir vorbei geſchwebt. Ich 
wandte mich an ihn mit der Frage, ob er ehrlich antwor⸗ 
ten werde, wenn ich ihm das Gebeimfte aus feinem Leben 
erzaͤhlen wuͤrde, waͤhrend er mich ſo wenig kenne, als ich 
ihn. Das wäre denn doch mehr, meint. ich, als La va⸗ 
ter's Phyſiognomik. Er verſprach, offen zu geſtehen, wenn 
ich Wahrheit berichten würde, So erzaͤhlt' ich was mir 
mein Traumgeſicht gegeben, und die ganze Tiſchgeſellſchaft 
erfuhr die Geſchichte des jungen Kaufmanns, ſeiner Lehr⸗ 
jahre, ſeiner kleinen Verirrungen, endlich auch eine von ihm 
begangene kleine Suͤnde an der Caſſe ſeines Principals. 
Ich beſchrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer mit ge⸗ 
weißten Waͤnden, wo, rechts der braunen Thuͤr auf einem 


Todtenſtille in der Geſellſchaft bei der Erzaͤhlung, die ich 
nur zuweilen mit einer Frage unterbrach, ob ich Wahrheit 
rede. Jeden Umſtand beſtaͤtigte der Schwerbetroffene, ſogar, 
was ich nicht erwarten konnte, den letzten. Da reichte ich 
ihm, geruͤhrt von feiner Aufrichtigkeit, freundlich die Hand 
uͤberm Tiſch und endete. Er verlangte nachher meinen Na⸗ 
men. Ich gab ihn. Wir blieben plaudernd bis Mitter⸗ 
nacht beiſammen. Er lebt vielleicht jetzt noch 

Wohl konnte ich mir erklaren, wie eine lebhafte Eins 


bildungskraft aus dem gemuthmaßten Charakter einer Pers 


ſon Handeln und Gebahren derſelben, unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, romanartig zuſammenſtellen koͤnne. Woher aber 
kam mir das unwillkürliche Wiſſen von Nebenſachen, an 
denen mir nichts gelegen fein konnte, und von Leuten, meis 
ſtens mir ſehr gleichguͤltigen, mit denen ich keine Verbin⸗ 
dung weiter hatte oder verlangte? Oder war das „zufällig 
Eintreffende dabei ein ſich immer und immer wiederholen⸗ 
der Zufall? Oder hatte der Zuhoͤrer jedesmal, wenn ich 
ihm ſeine Erlebniſſe ſchilderte, vielleicht dabei ganz andere 
Vorſtellungen, als die meinigen, wahrend er in erſter Ue⸗ 
berraſchung die meinigen und ſeinigen wegen einiger Aehn⸗ 
lichkeiten, fuͤr gleichartig hielt? Und doch hatte ich, eben 
um dieſes Zweifels willen, mir mehrmals Muͤhe gegeben, 
die geringfügigften Dinge zur Sprache zu bringen, die mir 
das Wachtraͤumen gezeigt hatte. dt, 

Kein Wort weiter von biefer feltfamen Sehergabe, von 
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der ich nicht einmal ſagen kann, daß fie mir je genutzt und zwiſchen Danzig und Königsberg machte. Daſ⸗ 


habe, die ſich nur ſelten, und dann unabhaͤngig von der 
Macht des Willens, und mehrentheils in Beziehung auf 
Perſonen geaͤußert hat, an deren Durchſchauung mir wenig 
gelegen war. Ich bin auch wohl nicht der Einzige, der in 
ihrem Beſitz iſt. Auf einer Reiſe mit zweien meiner Soͤhne 
traf ich einſt mit einem alten Tyroler, der mit Citronen 
und Pomeranzen im Lande umherzog, im Witthshauſe des 
untern Hauenſteins, eines der Jura-Paͤſſe, zuſammen. Er 
richtete eine Zeit lang die Augen auf mich; miſchte ſich in 
unſer Geſpraͤch; ſagte: obwohl er mich nicht kenne, kenne 
er mich doch; und fing an von meinen Beſtrebungen und 
Erſtrebungen zu erzaͤhlen, zu nicht geringem Befremden der 
anweſenden Bauern und zur Verwunderung meiner Kinder, 
die es beluſtigte, daß auch Andere die Gabe ihres Vaters 
haͤtten. Wie der alte Citronenhaͤndler zu ſeinem Wiſſen 
komme, wußte er weder ſich ſelber noch mir anzugeben. 
Er ſchien ſich aber doch auf diefe geheime Weisheit etwas 
einzubilden. 


Kajütenfracht. 

— Der Herr Berichts-Erſtatter uͤber die Thierſchau und 
Ausſtellung landwirthſchaftlicher Gegenſtaͤnde in No. 110 
dieſes Blattes hat nur uns die Ehre angethan, unſere Thaͤ— 
tigkeit bei der Einrichtung derſelben zu loben. Wir koͤnnen 
aber nicht umhin, zur Steuer der Wahrheit die kraͤftige Un⸗ 
terſtuͤtzung des Herrn Oekonomen Klatt bei dem muͤhſa— 
men Geſchaͤft zu erwaͤhnen und ihm fuͤr dieſelbe herzlichſt 
zu danken. Wir bekennen, daß er einen gleichen Antheil 
an den Bemühungen, die Sache zu Stande zu bringen, 
gehabt hat, wie wir, mithin demſelben auch ein gleicher An⸗ 
theil des Lobes zukommt, wie uns. 

Clebſch. Kretzſchmer. 

— Man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. 
Das Pferderennen iſt nicht ſo unblutig abgelaufen, wie wir 
in unſerm Berichte gemeint. Als nur noch eine kleine 
Schaar vergnuͤgter Freunde unter den Zelten verſammelt 
war, brach zwiſchen den Lehrburſchen des Zimmermeiſters, 
der die Tribune erbaut und einem fremden Lehrburſchen 
deſſelben Handwerks Streit aus, der dem letztern heftige 
Schlaͤge zuzog. Er ward zu Boden geworfen und bis 
auf's Blut gemißhandelt. Mehre noch anweſende Gaͤſte 
nahmen ſich des Bedraͤngten an, und nun ging die Keilerei 
erſt recht los. Die Sache endete damit, daß der anwe⸗ 
bende Meifter einſchreiten und ein kraͤftiges Straftecht brau⸗ 


chen mußte, wobei die Schuldigen zwar nicht auf die Lat⸗ 


ten, eine tüchtige Latte jedoch auf die Schuldigen kam. 
sn der Hauptſchläger, der Reißaus nahm, verfolgte der 
an, feinem Einſpaͤnner bis in die Gegend von Neu⸗ 
a en ſo gab 0 bi ein improviſirtes Wettrennen. 
Ber eſer werden ſich noch des ſchwediſchen Dampf: 
eie Anna Henriette, gefuhrt von Herrn Johann— 
erinnern, des erſten, welches Spazierfahrten nach Hela 


Euler. 8) Regierungsrath Pinder, 


ſelbe kommt am 5. Oktbr., Nachmittags 4 Uhr, in Koͤnigs⸗ 
berg zum freiwilligen Verkauf. Allenfalls kann auch die 
Dampfmaſchine des Schiffes allein erſtanden werden. 

— Fuͤr Koͤnigsberg iſt ein gewiſſer Duͤpondith, vor 
einiger Zeit noch in Breslau, Leipzig und Nuͤrnberg im 
Chor und fuͤr kleine Partieen recht brauchbar, als erſter Ba— 
riton engagirt und ihm bereits ſogar Reiſegeld und Vor— 
ſchuß nach Mainz geſchickt worden. Die Direktion wird 
dem betreffenden Agenten, welcher ihr zu dieſer Acquifition 
verholfen, eine Ehrenpforte bauen! 


Provinzial⸗Correſpondenz. 


Königsberg, den 15. Sept. 1842. 

Koͤnigsberg am Pregel, von dem Beckmann geſagt, es ſei 

50 Jahre zuruͤck, drum werde die Welt hier auch 50 Jahre ſpaͤ⸗ 
ter untergehen, bietet in dieſem Sommer mancherlei Vergnuͤgun⸗ 
gen dar, an die man fruͤher nicht gedacht, aus welchen aber das 
Beſtreben hervorleuchtet, vorwaͤrts zu ſchreiten. Wir ſprechen 
hier natuͤrlich nur von der jungen Welt, die alte Welt bietet und 
bildet nur den Zuſchauer, aber den immer mehr theilnahmsvollen. 
Am 4. Juli gab die junge Kaufmannſchaft ein Vogelſchießen in 
Kleinheide, welches Feſt immer mehr den Charakter eines Volks⸗ 
feſtes gewinnt, wo freilich ſchon durch die Entfernung des Ortes 
bedingt, die untere Volksſchicht ausgeſchloſſen bleibt. Dann kam 
hierzu am 13. Auguſt das Schwimmfeſt, wobei gewiß zehntauſend 
Zuſchauer anweſend waren. Wie ſehr das Schwimmfeſt zog, bes 
weiſt, daß auch eine Menge ſelbſtgebildeter Zuſchauerinnen ſich 
eingefunden hatten. Ja zwei Jungfrauen entkleideten ſich ſo al⸗ 
ler Scham, daß ſie ſich gerade da aufſtellten, wo die nackten 
Schwimmer bei ihnen vorbei mußten. Wie unſere doch ſonſt um⸗ 
ſichtige Polizei-Behoͤrde dies Letztere geſtatten konnte, iſt vielen 
ein Raͤthſel geblieben. Auf die Schwimmer hat es aber einen 
ſehr unangenehmen Eindruck gemacht. Da es aber viele junge 
Männer giebt, die eine ſolche Emancipation des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes lieben, ſo haben wir dieſes ausdruͤcklich bemerkt, falls 
fie im Sinne hätten, ſich eine Koͤnigsbergerin zu wählen, als 
Hauskreuz, damit ſie ſich nach dieſen ihren Sinnesgenoſſinnen 
erkundigen koͤnnen, die man ihnen hier leicht wird zeigen koͤnnen. 
Leider haben aber viele einen Widerwillen bekommen ſich nach 
Koͤnigsbergerinnen umzuſchauen. Das dritte Feſt, was wir, weil 
noch friſch, etwas naͤher beſchreiben wollen, hat die hieſige Turn⸗ 
anſtalt gefeiert, und zwar am Sonntage den 4. September. 
Sie wiſſen, daß unſer Turnlehrer Euler, der Ihren Leſern 
noch von Danzig aus bekannt ſein wird, hier von einem halben 
Jahre einen Turnverein gegruͤndet hat, um das Turnweſen im⸗ 
mer mehr im Volke einzuführen. An der Spitze dieſes Turn⸗ 
vereins ſteht ein Turnrath von 12 Mitgliedern. Für das erſte 
Jahr find als ſolche gewählt: 1) Dr. Abegg, Polizei-Praͤſident. 
2) Stadtrath Bartiſius. 3) Domprediger Burſch. 4) Dr. Bu⸗ 
row. 5) Juſtizrath Chriftiani. 6) General von Eſebeck. 7) 
9) Oberlehrer Fatſcheck. 10) 
IN) Schlüter, Stud. 12) Dr. Zander. 
1 . 5 4 

Dr 


Mechanikus Steinfurt, 4 
(Schluß folgt.) 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Die nächſte Sitzung der landwirthſchaftlichen Abthei⸗ 
tung des Gewerbe⸗Vereins wird am 1. Oktober Vormittags 
11 Uhr präciie im engliſchen Haufe gehalten. Die 
geehrten Mitglieder werden um ſo mehr zu einer zahlrei⸗ 
chen Theilnahme eingeladen als an dieſem Tage die Wahl 
des neuen Vorſtandes fuͤr das naͤchſte Jahr vorgenommen 
werden foll. 
Der Vorftand der landwirthſchaftlichen Abthei⸗ 

lung des Gewerbe⸗Vereins. 


Aufforderung. 
Da ich mit dem 1. Oktober d. J. aus mei⸗ 
nem bisherigen Geſchaͤfte trete, ſo erſuche ich meine geehr⸗ 
ten Kunden, bis dahin, die mir zur Reparatur geschick 
ten Schirme, gefaͤlligſt abholen zu laſſen. Zugleich em: 
pfeble ich noch meinen bedeutenden Vorrath von Son⸗ 
nen⸗ und Regen⸗Schirmen zu äußert billigen 
Preiſen. J. S. Dannemann, Schirmfabrikant, 
Schnuͤffelmarkt No. 635. 


Zur Anlegung, Führung und Regulirung von Hand⸗ 
lungsbuchern, fo wie zum Unterricht darin, empfiehlt ſich zur 
gefaͤlligen Beachtung 

Wagner, Schmiedegaſſe No. 101. 2 Treppen hoch. 


Sein Lager von Tapeten, Borduren, 
lafonds, Rouleaux's, Fenſter⸗Vor⸗ 
eher, Fußteppiche, ang. Caſimir⸗Tiſch⸗ 
decken und Wachstuch⸗Waaren auer Art 
empfiehlt bei großer Auswahl zu den billigſten Preiſen 


Ferd. Nieſe, Langgaſſe 525. 


; Sein Lager 6'/,-viertel br. echter Creas⸗ 
Leinwand und fächfifher Dammaſt und Zwillich, 
Tiſchgedecke, Handtücher, Thee⸗ und 
Ka jee- Servietten empfiehlt zu Fabrik⸗ 
Preiſen 


Ferd. Nieſe, Langgaſſe No. 525. 
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K=> Gafthoföverfauf. OR 

Ein in einer guten Nahrung am Markte ſtehendes 
Gaſthaus in gutem baulichen Zuſtande, zu welchem auch 
ein huͤbſcher Obſtgarten gehört, ſoll veraͤnderungshalber nebſt 
Zubehör verkauft werden. — Es trägt 375 Rthlr. Miethe, 
der Kaufpreis iſt 6000 Rthlr. Hierauf Reflectirende wol 
len ihre Adreſſe unter Litt. A. B. No. 10. im Königlichen 
Intelligenz: Comptoir hierſelbſt abgeben. Auch für einen 
Privatmann wäre dieſes Haus ſeiner vorzüglichen und 
geſunden Lage wegen, zu empfehlen. 


Dieſe Fabrik erſten Ranges 

hat sich, als die grossar- 
tigste und vorzüglichste 
in Europa, einen allge- 
meinen Ruf erworben. 


Nachstehende Sorten aus 
derselben in höchster Voll- 


* —— e kommenheit für jede Hand 
Hundener 8 und Schriftart, übertreffen 
London) „% amburg alle bisher bekannten Fe- 


J. Schuberth & Co, dern; es kostet d. Dutzend 
mit Halter: 


* 3 Feder, für gewöhnliche 
Schrift 
Feine Schulschreibfeder, (mittelgespitzt). . 7½ » 
. 3 zur Klein- und Schön 
schriſt 
Superfeine Lordfeder, broncirt oder Silber- 
stahl (mittelgespitzt). Beide Sorten zum Schön- 
schreiben, übertreffen die Federposen an Elasti- 
matter erasleu mer See iahte "ee 
Correspondenzfeder, fein gespitzt zum Schön- 


„ Tele ie et TT 


und Schnellschreiben. ......... 2... 12 
Kaiserfeder, die Vollkommene, doppelt geschlif- 

fen, mittel gespitzt 22.» urn ne: N 
Napoleon- oder Riesen/eder, zu grösserer 


rachtschrift, leistet das Vierfache anderer Fe- 

dern, die Karte 
Notenfeder , für Musiker; auch zur Schrift für 

schwere Hunde. Ge nr Ay 15 
Musterkarte vorzüglicher Stahlfedern, 13 ver- 
schiedene Sorten; passend für alle grössere und 


kleinere Schrift, mit 2 Haltern 
1 Ordinaire wohlfeile jedoch sehr brauchbare Fe- 
dern, das Gross von 144 Stück in einer Schachtel 
zu nur 18% Sgr. und die Karte von 2½ bis 5 Sgr., sind 
ebenfalls einzig und allein ächt zu bekommen in der 
Haupt-Niederlage bei Fr. Sam. Gerhard. 


* 


Le 


EAU DE COLOENE, 


Preis: für das Dutzend Flaſch 


en 4 Rthlr.; Für eine einzelne Flaſche 12½ 


N iederlage des ächtesten, von Jean Maria 
Farina, 


bei Ir. Sam. Gerhard, 


Langgaſſe No. 400. in Danzig. 
Sgr. 


Druck und Verlag don Ir. Sam. Gerhard in Danzig. 


